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Warum nicht mal das Museum nutzen?
Albert Zeyer und Manuela Welzel
 Schuljahr: 7. bis 12. Schuljahr
 Fächer: Biologie, Chemie, Physik, Technik
 Stundenanzahl: 12 Stunden (als 6 Doppelstunden oder Projektwoche)
 Ziele: 4  Das Museum als außerschulischen Lernort erobern, am Bei-
spiel naturwissenschaftlich-technischer Museen einen fächer-
übergreifenden Zugang zu naturwissenschaftlich-technischen 
Themen ﬁ nden. 
  4  Ein Thema im Team erarbeiten.
  4  Naturwissenschaftlich-technische Sachverhalte spannend 
präsentieren können.
 Ablauf: 4  Vorbereitung, Erkundung, Erarbeitung, Präsentation, Reﬂ exion
 Unterrichtsform:  Selbstständige Gruppenarbeit, Präsentation in Form von Didakti-
schen Miniaturen, Reﬂ exion im Unterrichtsgespräch
 Inhalt:  Je nach Museum und den dortigen Angeboten z. B. integrierte 
Themen aus Biologie, Chemie, Physik und deren Einbettung in 
technische, gesellschaftliche, wissenschaftsgeschichtliche oder 
Umweltkontexte.
 Vorher / Nacher:  Um einen reibungslosen Ablauf im Museum zu gewährleisten, 
empﬁ ehlt es sich, den Besuch in eine gezielte Vor- und Nachbe-
reitung einzubetten. Dabei kommen nicht nur organisatorische 
Aspekte zur Sprache, sondern auch eine Einstimmung auf die 
Themen wie „Technik“, „Museum“ oder „Präsentation“. Eine 
Nachbereitung wird auch die Erfahrungen der Schülerinnen und 
Schüler mit dem Museum als außerschulischem Lehr-Lernort 
einbeziehen. Da das Themenspektrum der Miniaturen vom An-
gebot des Museums geprägt wird, könnte der Museumsbesuch 
auch von allgemeinen Betrachtungen eingerahmt werden, z. B. 
„Technik und Gesellschaft“ oder „Technik im Lauf der Zeiten“ o. ä.
Zur Idee der Unterrichtseinheit
Museen bieten naturwissenschaftliche Themen in Hülle und Fülle und stehen als au-
ßerschulische Lernorte Jedem und Jeder zur Verfügung. Sie eröffnen vielfältige Mög-
lichkeiten, um Naturwissenschaften integriert, lebensnah und für die Schülerinnen 
und Schüler interessant und authentisch zu erkunden. 
Viele Museen sind auf den ersten Blick einer bestimmten wissenschaftlichen Diszi-
plin verpﬂ ichtet: Naturmuseen der Biologie, Technikmuseen der Technik, medizinhisto-
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rische Museen der Medizin und der Geschichte etc. Aber erst ein fächerübergreifender 
Zugang – die Einbettung fachlicher Sachverhalte in fächerübergreifende Kontexte – 
erschließt den wahren Reichtum der hier dargestellten Themen wirklich! Der fächer-
übergreifende Unterricht bietet sich in der Tat beim Museumsbesuch besonders an, 
weil im modernen Museum die Ausstellungsobjekte meist in integrierten lebenswel-
tlichen Kontexten dargestellt sind. Außerdem können so Neigungen und Interessen 
von Schülerinnen und Schülern ganz gezielt einbezogen werden, was natürlich die 
Motivation erhöht, sich vertieft mit naturwissenschaftlichen Themen der eigenen All-
tags-Umwelt auseinander zu setzen.
Ein wichtiges Ziel unseres Unterrichtsvorschlags ist, dass Schülerinnen und Schüler 
bereits beim Lernen die Möglichkeit haben, das Gelernte an andere weiterzugeben. 
Was nützt Wissen, wenn man es nicht kommunizieren kann? Auch unter diesem As-
pekt können Museen für naturwissenschaftlichen Unterricht interessant sein. Hier ist 
eine angemessene Lernumgebung schon vorhanden, um die kommunikativen Fähig-
keiten der Schülerinnen und Schüler zu entfalten. 
Für die Umsetzung dieser Idee eignen sich so genannte „Didaktische Miniaturen“ 
(Zeyer & Welzel 2006a, b). Es handelt sich dabei grundsätzlich um kleine, durch die 
Schülerinnen und Schüler während des Museums-Projektes selbst entwickelte und 
umgesetzte „Unterrichtseinheiten“. Sie unterscheiden sich von einem traditionellen 
Schülervortrag dadurch, dass nicht wie üblich „nur“ der fachwissenschaftliche Inhalt 
und dessen korrekte Bewältigung im Vordergrund stehen. Vielmehr soll der Blickwin-
kel der „Vermittlung“ – das WIE der Aufbereitung und Präsentation – genauso wichtig 
sein. Das Nachdenken über die Vermittlung führt bei den Schülerinnen und Schülern 
zu einer echten Auseinandersetzung mit den Konzepten der Mitlernenden und damit 
unmittelbar auch zur Selbstreﬂ exion der eigenen Konzepte des vorliegenden Sachver-
haltes. 
Was bedeutet das? Sobald sie sich mit ihrem Thema auseinander zu setzen begin-
nen, sollen die Lernenden nicht nur den fachwissenschaftlichen Inhalt und dessen ad-
äquate Präsentation thematisieren. Sie sollen vielmehr unter Anleitung der Lehrperson 
die didaktische Frage der Vermittlung mit einbeziehen, sich also sofort die Frage stel-
len, wie man dieses Wissen so vermitteln kann, dass es die Zuhörer interessiert und sie 
es auch verstehen können. Dazu ist ein erfahrungsorientierter Einstieg in den Sachver-
halt, angereichert mit interaktiven Experimentierangeboten notwendig. 
Während „normale“ Schülervorträge oft monoton sind und auf zunehmende Ermüdung 
bei den Zuhörern stoßen, haben wir mit den Didaktischen Miniaturen zu integrierten 
naturwissenschaftlichen Themen im Museum sehr positive Erfahrungen gemacht. Wir 
konnten beobachten, dass durch die intensive Auseinandersetzung mit dem Thema 
in Verbindung mit einer eigenen, individuellen „Inszenierung“ eine bemerkenswerte 
Identiﬁ kation unserer Lernenden mit „ihrem“ Thema stattfand, so dass der Funke wie 
von selber auf die Zuhörerschaft überspringen konnte.
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Wollen Sie es selbst ausprobieren? Dann fragen Sie sich zuerst, wo in Ihrer Umgebung 
das nächste Museum ist, und wie es in Ihren Unterrichtsgang passt. Begleiten Sie uns 
dann auf unserem didaktischen Rundgang und lassen Sie sich inspirieren. Im Folgen-
den zeigen wir Ihnen an konkreten Beispielen, wie Didaktische Miniaturen in einem 
Museum eingesetzt werden können. Die Erfahrungen dazu wurden in einem Projekt 
im Verkehrshaus der Schweiz in Luzern gesammelt. Unsere Beispiele beschränken 
sich daher auf Ausstellungsobjekte im naturwissenschaftlich-technischen Bereich. Na-
türlich können die didaktischen Ausführungen und die konkreten Ratschläge sinnge-
mäß auch auf die Arbeit in anderen Museen übertragen werden.
Die Unterrichtseinheiten
Der im Folgenden beschriebene Ablauf des Projektes besteht aus verschiedenen Pha-
sen: der Vorbereitung, der Erkundung, der Erarbeitung, der Präsentation und der Re-
ﬂ exion. In allen Phasen sollten die Schülerinnen und Schüler selbst aktiv sein.
Die Vorbereitung: Was bietet das Museum? 
Zunächst muss die Lehrperson das Museum mit seinen Möglichkeiten kennen. Sie 
sollte erkunden, wo im Museum Exponate ausgestellt sind, die integrierte naturwis-
senschaftliche Fragen beinhalten. In einem technischen Museum können das etwa 
Flugobjekte sein, Schienenfahrzeuge oder Dampfmaschinen usw., aber auch Expo-
nate zu Energiefragen, zu historischen Entwicklungen von Technologien oder zu der 
gesellschaftlichen Rolle von Erﬁ ndungen (etwa des Fernsehens) oder zur Wissen-
schaftsgeschichte (z. B. der Telekommunikation). Was dann genau in den Fokus des 
Interesses rückt, hängt von den Interessen der Schülerinnen und Schüler sowie deren 
Kreativität ab.
Wir empfehlen naturwissenschaftliche Fragestellungen rund um solche Exponate 
im Rahmen der Vorbereitung selbst zu formulieren, um gegebenenfalls Themen ein-
grenzen und Anregungen geben zu können. Im vorbereitenden Unterricht sollen die 
Schülerinnen und Schüler dann darauf eingestimmt werden, dass sie sich selber ein 
Thema suchen und möglichst interessant erarbeiten können. 
In unserem Projekt stürzten sich die meisten Lernenden sofort auf die klassischen Ausstellungs-
objekte: Autos, Heißluftballone, Flugzeuge. Natürlich bieten sich solche Ausstellungsobjekte 
förmlich an, um interessante Miniaturen zu gestalten. Doch es gibt noch viele andere spannende 
Exponate, auf die hingewiesen werden kann – wenn die Lehrperson sich zunächst selber einen 
Überblick verschafft. So gab es im Verkehrshaus der Schweiz in Luzern zum Beispiel einen Brun-
nen, der über seinen Wasserstrahl Musik erklingen ließ, die sofort unterbrochen wurde, wenn 
man die Hand in den Strahl hielt. Was mochte dahinter stecken? Ein anderes Beispiel war ein 
funktionstüchtiger Röntgenapparat, der unter der Anleitung eines Experten dazu benutzt werden 
konnte, das Prinzip der Gepäckdurchleuchtung im Flughafen zu erklären.
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Die Erkundungsphase: Was ist interessant?
Die Schülerinnen und Schüler erhalten die Aufgabe, in Kleingruppen selbstständig 
das Museum (oder bestimmte Bereiche des Museums) zu durchstreifen und Ideen für 
eine Miniatur zu sammeln, die sie anschließend entwickeln wollen. Maßgebend soll 
hier das Interesse der Lernenden sein. Um Themen formulieren zu können, brauchen 
sie mindestens eine Stunde, eine zweite, um anschließend im Klassenverband die 
Ideen zu diskutieren und zu beraten. Dieser erste Schritt der Erkundung darf nicht 
unterschätzt werden, weil er die Kontaktaufnahme mit dem Museum darstellt. Gelingt 
er, so sind die Schülerinnen und Schüler positiv auf das Projekt eingestellt. 
Aber auch im Kontakt mit dem Museum selber ist der erste Schritt von größter Wich-
tigkeit. Für solche Institutionen ist es nämlich durchaus nicht selbstverständlich Schul-
klassen in ihr Reich hineinzulassen. Nicht nur braucht dies sehr viel Offenheit und 
Aufgeschlossenheit von beiden Seiten, sondern es stellen sich auch Probleme prak-
tischer Natur, die vielleicht zunächst gar nicht bedacht werden. Eventuell zeigt sich 
auch, dass gewisse Vorhaben letztlich doch ins Schulzimmer verlegt werden müssen.
Eine Gruppe von Lernenden entschloss sich, das Prinzip des Luftauftriebs von Tragﬂ ügeln zu er-
klären. Zu diesem Zweck markierten sie in der Nähe des Exponats auf dem Boden mit Klebeband 
die Umrisse eines Flugzeugﬂ ügels im Querschnitt. Die Zuschauer sollten später an der vorderen 
Kante des Querschnittes starten und sich regelmäßig aufteilen, so dass sie wie die Luftmoleküle 
an der obern bzw. unteren Kontur der Tragﬂ äche entlang strichen. Sofort wurde handgreiﬂ ich klar, 
dass die Luftmoleküle auf der oberen Seite des Flügels „auseinander gezogen“ wurden und da-
durch ein Auftrieb entstehen musste. Dieses kreative didaktische Konzept rief aber schnell die 
Dienstmannschaft des Museums auf den Plan, die von der Kleberei überhaupt nicht begeistert 
war. Es galt nämlich in dem Museum die Weisung, dass auf Böden nichts geklebt werden durfte. 
Die Flugzeugﬂ ügel-Markierung musste zum Bedauern der Vortragenden wieder entfernt werden.
Die Erarbeitungsphase: Was kann man hier lernen und wie kann man das vermitteln? 
Nachdem die Themen formuliert und die Museumsexponate ausgewählt sind, werden 
Fragen und Erklärungen bearbeitet, sowie entsprechende Visualisierungen, weitere 
Informationen und experimentelle Möglichkeiten erarbeitet (siehe Checkliste zur Er-
arbeitung eines Themas). Die Lehrperson agiert hier ausschließlich als Beraterin. Unter 
Umständen muss das Museum noch ein bis zwei Mal besucht werden. Etwa zwei ge-
meinsame Doppelstunden und selbstständiges Arbeiten außerhalb des Unterrichts 
werden für diese Phase benötigt.
Der erwähnte Röntgenapparat im Verkehrshaus gab Gelegenheit, das Prinzip von Licht und Schat-
ten zu besprechen. Die Lernenden bauten eine blackbox mit durchscheinender Projektionsﬂ äche 
aus Packpapier, wo sich die Kinder hineinbegeben konnten. Eine starke Lichtquelle bildete sie auf 
das Packpapier ab, wo die Konturen von anderen Kindern nachgezeichnet werden konnten. Der 
Musikbrunnen entpuppte sich als Anwendungsbeispiel der Totalreﬂ exion: ein Lichtstrahl wurde im 
Wasserstrahl wie durch ein Glasfaserkabel weitergeleitet und übertrug die Musik für die Lautspre-
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cher. Die Lernenden entwickelten eine Miniatur, welche das Publikum in die Prinzipien von Reﬂ e-
xion und Brechung einführte. 
Die Präsentation: Wir machen Euch den naturwissenschaftlichen Hintergrund verständlich!
Beim zweiten „ofﬁ ziellen“ Besuch wird die Miniatur präsentiert. Zuschauerinnen und 
Zuschauer könnten dabei die Mitschülerinnen und -schüler sein. Für mutige Lernende 
(und Lehrpersonen) bietet sich natürlich auch die Variante an, bei der sich die Vortra-
genden direkt an das allgemeine Museums-Publikum richten. In unserem Projekt wur-
den die Miniaturen im Verkehrshaus in den Medien und auf Plakaten angekündigt. 
„Schülerinnen und Schüler erklären die Welt der Technik im Verkehrhaus der Schweiz“ 
stieß auf großes Publikumsinteresse. Es wurden mehrere solche Tage durchgeführt, 
an denen die Miniaturen über Lautsprecher jeweils angekündigt wurden. Natürlich 
würde man in der Regel eine bescheidenere Variante wählen, aber die Idee, mit den 
Schülerinnen und Schülern gewissermaßen Öffentlichkeitsarbeit im Museum zu be-
treiben, wird bestimmt auch bei anderen Museen und beim Publikum Anklang ﬁ nden 
und die Lernenden bei ihrer Präsentation beﬂ ügeln. Hier muss die eingesetzte Zeit je 
nach Ambition des Projektes kalkuliert werden.
Eine Gruppe von Lernenden, die besonders viel Anklang fand, hatte ihre Station vor einer riesigen 
Dampfmaschine aufgebaut, die früher ein Schiff angetrieben hatte. Mit einem selbst konstruier-
ten Zylindermodell und drei kleinen Modellen erklärten sie den Zuschauern das Prinzip der Dampf-
maschine. 
Bemerkenswert war (wie auch an anderen Stationen), dass diese Präsentation durchaus nicht nur 
Kinder ansprach (für die sie eigentlich gedacht war). Immer wieder zeigte sich, dass die Erwach-
senen im Hintergrund – gewissermaßen geschützt durch die gebannt zuhörenden Kinder – endlich 
kennen und verstehen lernen durften, was sie immer schon wissen wollten. Spielzeugmodelle 
entfalteten vor der Kulisse der Originale eine ungeahnte Wirkung. Eine Gruppe von Jugendlichen 
zeigte an Spielzeugautos und mithilfe von Trockeneis das Prinzip des Luftwiderstandes. Vor ei-
nem Heißluftballon stiegen mit von elektrischen Toastern gewärmter Luft gefüllte Papiersäcke in 
die Höhe und unter einem Modell des ersten Hängegleiters von Otto Lilienthal schaukelten Pa-
pierﬂ ieger durch die Luft, welche das Publikum unter Anleitung von unseren Lernenden gebaut 
hatten, um die Frage des Schwerpunktes und seines Einﬂ usses auf die Flugbahn zu studieren. 
Solche Aktionen sind natürlich an das Museum gebunden. Grundsätzlich lassen sich 
aber Präsentationen auch im Klassenzimmer durchführen, auch wenn dann die didak-





Was haben wir gelernt? Wie haben wir es erlebt? Wie geht es weiter?
Auf jeden Fall ist das Klassenzimmer der richtige Ort für eine Auswertung und Reﬂ e-
xion, die das Projekt abrunden und abschließen sollten. Hier ist es wichtig, die Schü-
lerinnen und Schüler gezielt darüber nachdenken und diskutieren zu lassen, was sie 
individuell oder als Gruppe erlebt und was sie selbst gelernt haben. Eine Reﬂ exion 
ihrer eigenen Arbeit, die man auch – anhand vorher vereinbarter Ziele und formulier-
ter Erwartungen  – strukturiert gestalten kann, unterstützt die eigene Verantwortung 
für das Lernen und die Motivation, sich weiter mit anspruchsvollen naturwissenschaft-
lichen Themen zu beschäftigen.
Worauf es ankommt
Im Rahmen unserer Begleitung zeigte sich, dass bestimmte Faktoren für das Gelingen 
eines Museumsprojektes entscheidend sind. Wir greifen sie hier abschließend auf.
Das Anspruchsniveau
Integrierte Themen sind auf fachwissenschaftlicher Ebene meist sehr anspruchsvoll. 
Oft setzen sie beträchtliches disziplinäres Wissen voraus. Es ist hier die Aufgabe der 
Lehrperson, die Thematik sinnvoll einzugrenzen und den Blick der Schülerinnen und 
Schüler auf sinnvolle und zu bewältigende Fragestellungen einzuschränken, so dass 
die Motivation zum Lernen und Verstehen erhalten bleibt.
Eine Gruppe von Lernenden bearbeitete das Thema der Schwerelosigkeit im Space Shuttle. Sie 
entwickelte zunächst den Ehrgeiz, im Detail den Zusammenhang zwischen Schwerkraft und Zen-
tripetalkraft zu erklären, wozu sie auch ein Flipchart mit Filzstiften beschaffte. Doch sie musste 
bald einsehen, dass der Kampf mit den Formeln nicht nur die Zuhörenden überforderte – auch 
einige Lernende gerieten an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Der Verzicht auf mathematische 
Gründlichkeit und die Demonstration des Prinzips mithilfe einer Modellautobahn mit eingebautem 
Looping löste das Problem.
Die Integration
Besonders in einem Verkehrsmuseum sind Fragen im Bereich der klassischen fächerü-
bergreifenden STSE-Themen (science, technology, society and environment) omniprä-
sent und rufen geradezu nach integrierter Umsetzung. Es kommt darauf an, mit den 
Schülerinnen und Schülern solche Kontexte zu entdecken und diese dann integriert 
aufzubereiten. In unserem Beispiel motivierte der Ausstellungskontext etwa zu folgen-
den integrierten Themen:
4  Musikbrunnen: Telefon und Festnetz, Geschichte der Telekommunikation
4  Röntgenapparat: Biosicherheit von Röntgen, Sicherheit von Flugplätzen, medizini-
sche Anwendungen von Röntgenstrahlen
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4  Weltraumﬂ ug: Schwerelosigkeit und Innenohr, Gravitation und menschlicher Körper, 
Weltraumschrott in Umlaufbahnen, Wissenschaft als Schauplatz der Weltpolitik 
4  Hängegleiter: Wissenschaftsgeschichte des Fliegens
4  Dampfmaschine: Leistung und Wirkungsgrad, Ablösung der Dampfmaschine durch 
den Benzinmotor, Abgasproblematik
4  Auftrieb: Flügel in der Natur, Bionik
Lernende neigen dazu, Integration als Anhäufung beliebiger Fakten im Umkreis eines 
Rahmenthemas falsch zu verstehen. Dass bei gekonnter Integration ein Thema aus 
verschiedenen disziplinären Winkeln beleuchtet wird, die sich gegenseitig ergänzen 
und erst so eine vertiefte Kenntnis des thematischen Inhalts erlauben, prägt sich ih-
nen selbst bei wiederholter Instruktion oft nicht ein. Die Integration an sich ist damit 
eine große Herausforderung für sie. Die gezielte Nutzung des Museums als außer-
schulischer Lehr-Lern-Umgebung kann aber eine integrierte naturwissenschaftliche 
Denkweise fördern. Museumsobjekte sind heute meist in lebensweltliche Kontexte 
einbezogen. Lernende können darauf hingewiesen werden, die fächerübergreifenden 
Zusammenhänge der Exponate bewusst zu analysieren und in ihre eigene Darstellung 
aufzunehmen. 
So hatte sich eine Gruppe unserer Lernenden durch die historischen Hinweise beim Hängegelei-
ter von Otto Lilienthal etwas ganz Spezielles einfallen lassen: Inspiriert davon, dass der Gleiter an 
Seilen hängend manövriert werden konnte, spielten sie die historische Szene des ersten mensch-
lichen Fluges für die Kinder nach. 
  
Die Darstellung
Lernende neigen dazu den Unterrichtsstil, den sie selber erlebt haben oder erleben, 
in fast karikierender Art und Weise in den Miniaturen einzusetzen. Unter dem Druck, 
vor ihren eigenen Kollegen auftreten zu müssen, ﬂ üchten sie sich in formalisierte, auf 
Sicherheit bedachte Unterrichtsformen. Die kurze Zeit, die nur zur Verfügung steht, 
bewirkt eine Neigung zum Frontalunterricht. Bei Experimenten werden die Zuhören-
den kaum involviert, das rigide eingeübte Lehrerexperiment wird vorgezogen. In der 
Regel ufern die Darbietungen zeitlich aus. Hier brauchen die Lernenden Hilfe und 
Anleitung: Hinweise auf experimentelle und interaktive Möglichkeiten, Beispiele für 
Fragen oder Aufgaben an ihr Publikum oder Hilfestellung beim Abschätzen der zeitli-
chen Verhältnisse.
Die Jugendlichen, welche den Auftrieb des Flugzeugﬂ ügels thematisierten, wollten das techni-
sche Prinzip zunächst in einem Vortrag am Flipchart erörtern. Im Internet hatten sie herausgefun-
den, dass der Auftrieb ein komplexes Zusammenspiel des Bernoullischen Prinzips, des Anstell-
winkels und der Wirbelbildung ist. Durch schrittweise didaktische Rekonstruktion (siehe 
Checkliste am Schluss des Beitrags) gelangten sie schließlich zu der Lösung mit Klebeband am 
Boden, die dann leider wie bereits geschildert aus pragmatischen Gründen wieder aufgegeben 
werden musste. Kleine Experimente, z. B. mit Fön und Ping-Pong-Ball, ersetzten schließlich den 
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geklebten Flügel. Zwar waren diese Experimente nicht ganz so erhellend, lösten aber das Zeitpro-
blem, weil sie mit mehreren Geräten gleichzeitig durchgeführt werden konnten. Bei all diesen 
Überlegungen waren die Lernenden auf den sachkundigen, ermunternden und besonnenen Rat 
der Lehrpersonen angewiesen.
Der Umgang mit Fehlern
Die Auswertung unserer Feldnotizen zeigte, dass beim Einstudieren der Präsentatio-
nen bzw. während der Darbietungen auch inhaltliche Fehler gemacht wurden. Davor 
sollte man sich nicht fürchten. Erst wenn Fehler ans Licht kommen, werden sie als 
solche bewusst und im Weiteren vermeidbar. Ein produktiver Umgang mit solchen 
Fehlern bietet die Chance zu grundlegenden fachlichen und lebensweltlichen Einsich-
ten, die vielleicht in der didaktischen Rekonstruktion sogar wiederum zu naturwissen-
schaftlichen Schlüsselerlebnissen beim Publikum führen.
Arbeitsblatt / Checkliste
Für die Lernenden, die die Didaktische Miniatur zu planen und zu präsentieren haben, 
ergeben sich in Anlehnung an das Modell der didaktischen Rekonstruktion (Kattmann, 
Duit et al. 1997) unmittelbar folgende Fragen bzw. Punkte, die sie von Beginn an bei 
der Vorbereitung berücksichtigen müssen:
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Du und das Thema
 1.  Was ist überhaupt das Thema? Was gehört dazu? Was nicht? 
Was interessier t Dich besonders, was etwas weniger?
 2.  Suche Erklärungen in geeigneten Büchern oder Zeitungsartikeln, aber auch im Internet! 
Du kannst auch Deine Lehrperson oder andere Expertinnen und Experten befragen.
 3.  Welche Begriffe und Fachwörter musst Du klären? Welche willst Du verwenden und 
welche nicht? 
 4.  Was hast Du inhaltlich verstanden und was nicht? Was musst Du Dir weiter 
erarbeiten? Wer kann Dir dabei helfen?
 5. Was war neu und überraschend für Dich selbst an dem Thema?
Dein Publikum und das Thema
 6.  Was weiß dein Publikum (Mitschülerinnen und Mitschüler, im Museum auch 
Besucherinnen und Besucher) wahrscheinlich schon über das Thema? Wie kannst Du 
daran anknüpfen?
 7.  Was wird überraschend oder neu für das Publikum sein? Gibt es vielleicht Dinge, die 
sie falsch verstehen und die zu Recht gerückt werden sollten? Wie könntest Du das 
herausﬁ nden?
 8.  Gibt es zusätzliche Dinge im Zusammenhang mit dem Thema, die Deine Zuhörerinnen 
und Zuhörer interessieren könnten oder die für sie nützlich sein könnten? Könntest Du 
diese Dinge in Deine Miniatur einbauen?
Deine Didaktische Miniatur
 9.  Wie kannst Du bei der Vermittlung des Themas Dein eigenes Wissen und das, 
was Du von Deinem Publikum weißt, miteinander verknüpfen?
10. Wie kannst Du Dein Publikum aktiv einbeziehen und mitdenken lassen? 
11.  Welche Möglichkeiten stehen Dir zur Verfügung, damit Deine Zuhörerinnen und 
Zuhörer aktiv mitarbeiten können? Was muss vorbereitet werden? Gibt es spannende 
Experimente oder Demonstrationen? Passen sie in die Lernumgebung? 
Hast Du entsprechende Möglichkeiten und genügend Zeit?
12. Welche Fragen könnten Dir Deine Zuhörerinnen und Zuhörer stellen?
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Adressen von Museen (Auswahl) 
Landesmuseum für Technik und Arbeit in Mannheim www.landesmuseum-mannheim.de
Deutsches Museum in München www.deutsches-museum.de
Deutsches Museum in Bonn www.deutsches-museum-bonn.de
Universum Science Center in Bremen www.universum.bremen.de
Technorama in Winterthur (Schweiz) www.technorama.ch
Erfahrungsfeld Schloss Freudenberg in Wiesbaden www.schlossfreudenberg.de
Spectrum Science Center in Berlin www.dtmb.de/Spectrum/index.html
Heinz Nixdorf MuseumsForum in Paderborn www.hnf.de
Museum der Wahrnehmung in Graz (Österreich) www.muwa.at
Mathematikum in Gießen www.math.de
Kinder-Akademie in Fulda (Deutschlands 1. Kindermuseum) www.kaf.de




Albert Zeyer, Dr., Wissenschaftlicher Leiter Didaktik Naturwissenschaften
albert.zeyer@igb.uzh.ch
Manuela Welzel, Prof. Dr., Professorin für Physik und ihre Didaktik
welzel@ph-heidelberg.de
